
Die WTWU Weltmeisterschaft aus Sicht eines Schlachtenbummlers 

Diese Weltmeisterschaft der WTWU ist in dieser Ausgabe des HUNDE etwas sehr schwergewichtig. Im 

redaktionellen Teil dieser Ausgabe durften  wir eine schöne Reportage über diesen nicht ganz alltäglichen 

Anlass platzieren und auch aus dem Beitrag von Ursi Eberli sind alle wichtigen Daten ersichtlich. Und doch 

möchte ich auch noch meinen «Senf» dazugeben und ganz klar betonen, dass ich als Club-Redaktor und 

«Schlachtenbummler» diesem Anlass beigewohnt habe. Dabei erlebte ich innerhalb der Schweizer-Delegation 

eine fast noch nie dagewesene Harmonie, die sich auch auf die anderen Teilnehmerländer übertrug. Mit einem 

ganz speziellen Fall möchte ich dies aufzeigen: 

Neben den Mannschaften aus Österreich, Tschechien und der Schweiz, war auch eine Mannschaft aus 

Frankreich anwesend, allerdings mit einem einzigen Team. André Soto mit seiner Lorelei von Erikson amtete als 

Mannschaftsführer und als Teilnehmer in seiner One-Man-Show. Die Schweizer Mannschaft «adoptierte» 

diesen charmanten und etwas «verlorenen» Solist kurzerhand, bot ihm Anschluss im Training und der Freizeit 

an, was er auch sehr zu schätzen wusste. Alle hatten Freude an dieser grenzüberschreitenden 

Trainingsgemeinschaft und als André Soto in der Endabrechnung den dritten Podestplatz belegte, und damit 

«unseren» Daniel Widmer mit der gleichen Punktzahl vom Podest stiess, hinterliess dies keinen fahlen 

Nachgeschmack, sondern alle freuten sich zusammen auf die realisierten Erfolge, inklusive dem 4. Platz von 

Dani Widmer mit Baro von Haus Schirmer, notabene punktgleich mit unserem «Adoptivsohn». 

Bei der Verabschiedung wurde sogar ein Treffen bei André Soto ins Auge gefasst, allerdings wohnt er in den 

Pyrenäen, sehr nahe der spanischen Grenze, was einer Distanz von rund 1200 km entspricht. Ich glaube, dass 

dieses Beispiel dem sportlichen Gedanken entspricht und dies tut uns allen gut, um die grauenvollen und 

unerbittlichen Realitäten um uns herum für einige Momente vergessen zu können.  

 

    Roger Oppenheim 


